








Es geht weiter, kaum zu glauben. Fast

vierzig Jahre Bühne, von den Theater und

Filmausflügen ganz zu schweigen und nächs-

tes Jahr werde ich 60.

An sich kein Grund zu jammern. Aber

ich sang doch vor 35 Jahren „Ich will Gesang,

will Spiel und Tanz.„ Wie werden Sänger älter?

Brel wollte es nicht, bekam Krebs. Mick Jagger

will noch, Aznavour kann…

Vor ein paar Jahren war mir das

tägliche narzistische Gerangel am Sternen-

markt zu viel oder auch zu wenig. Ich dachte,

was soll das alles noch? Spürte die Endlichkeit

des Lebens. Dann sah ich vor ein paar Jahren

Aznavour, zu seinem 82. Wie leicht er war,

wie echt. Da war es wieder, irgendwas rief bei

mir an und ich ging ran…

Am nächsten Tag tauschte ich zwei

Gitarren gegen eine neue und begann ein neues

Lied.  

Lieben – verlieren – lieben.

Heute bin ich so unendlich dankbar,

singen zu dürfen, wie ein Kind. Zu spielen,

meine Welt zu kreieren, zu trösten, zu lieben.

François Rauber, der Arrangeur von Jacques

Brel, sagte mal zu mir: Du bezahlst dafür, dass

du singen darfst, für dein eigenes Lied, eine

eigene Stimme.

Nach 365 Liedern, nach 39 einge-

spielten Platten, immer noch unterwegs mit

meinen besten und wunderbarsten Musikern

und immer wieder neu beginnen, sich erfinden,

eine eigene Welt zimmern. Verlieren, lieben,

verlieren und immer wieder von vorn.

Das süsse Leben. Fünfzehn Lieder.

Einhalt, Oasenlieder. Liebeslieder und na-

türlich Bilder meiner Stadt, die ich so oft ver-

fluchte und doch so liebe. Zwei Jahre haben

wir daran gearbeitet, Hawo Bleich und ich.

Dann kamen die Jungs, dann erst die Münch-

ner Philharmoniker und so weiter.

Ein Vorteil des Alters ist: Man darf

sagen was man will, nicht nur was man kann!

Ich brauche keinen fremden Anzug, keine

aufgesetzten Phrasen. Ich brauche nur Dich,

die Gitarre, das Meer und den Jungen, der ich

immer war.

„Ho sempre pensato che il vero amore

esistesse solo al cinema.“

„Ich dachte, die wahre Liebe gibt’s

nur im Kino. Dann traf ich dich und das süsse

Leben begann“. Es geht weiter, immer weiter.

                                            Klaus



Die Schlüsselszene ist geradezu genial.

Kein Spielfilm-Regisseur hätte sie sich besser

ausdenken können. Der dreijährige Klaus

erlebt sie zum ersten Mal im Kindergarten.

Wenn er das kriegen will, was er heute

noch will, die Liebe seiner Mitmenschen,

braucht er dazu nur einen Stuhl, - die kleinste

Bühne der Welt.

Er springt darauf, stößt einen Schrei

aus und macht Faxen, bis alle lachen. Dann

ist er glücklich.

Nichts davon hat sich, siebenund-

fünfzig Jahre später, daran geändert. Nur die

Bühnen sind heute größer und er muß keine

Faxen mehr machen. Er muß nur singen, seine

zeitlos schönen Lieder. Dann sind alle glück-

lich.

Der Stuhl bleibt ihm. Jedesmal, bevor

er auf die Bühne geht, setzt er sich auf einen,

eine Stunde lang, oder mehr.

Er meditiert, reflektiert seine Texte,

bewältigt seine Angst, schraubt sich die Flügel

an, mit denen er gleich fliegen, auf dem Seil

tanzen wird, wenn er draußen ist.

Und da, im Scheinwerferlicht, treffen

dann zwei Süchtige aufeinander. Der Künstler,

gierig nach der Droge Applaus und sein

Publikum. Das kifft Hoffmanns Poesie wie

einen Joint, der es in andere Sphären kata-

pultiert, bewusstseinserweiternd. Ein perfekter

Deal mit einem Dealer, dessen Zauberkräfte

nicht nachlassen und dessen Stoff für eine

Eintrittskarte zu haben ist.

Wie wird man so einer?

Eine Schule für Poeten gibt es nicht.

Kleinbürgerlich ist der Berliner Kiez,

in dem er groß wird, kaum Freiräume. Als

sein Vater stirbt ist er zehn. Nun will ihn die

Mutter für immer dort festhalten. Mama. die

Schöne mit den kunstseidenen Strümpfen und

der allumfassenden Liebe für ein Einzelkind.







Da schafft er sich die Doppelaugen

an, mit denen er das Bildmaterial seiner

Kindheit doppelt belichten, in Fantasien

umsetzen kann. Das macht Sehnsüchte frei

nach Anderswo. Anderswo ist einmal Afgha-

nistan. Dahin flüchtet er siebzehnjährig mit

einer Gitarre und hat eine andere Sehnsucht:

nach zuhause.

Bleiben und abhauen, der ewige

Widerspruch seines Lebens. Er ist voll davon.

Seine wirkliche Karriere beginnt er

als ein vielversprechender Theaterschauspieler.

Doch als er für die Plenzdorf´sche

Film-Legende „Die neuen Leiden des jungen

W.“ zum Filmstar wird, mit allen wichtigen

Preisen dieses Landes überhäuft, reicht ihm

das nicht.

Er will nicht als Transporteur von

Fremdtexten bewundert, er will geliebt werden

– für seine eigenen.

Und als das ziemlich bald danach

geschieht, quält ihn die Sehnsucht nach dem

Schauspieler – Comeback.

Noch immer.

Damals, in seinem kleinen Kiez, als

er noch nichts hatte, war er angstlos.

Nun, nachdem er alles hat, ein schönes

Haus, eine großherzige Frau, die ihm in allem

beisteht, ausverkaufte Tourneen, ein Publikum,

das ihm scheinbar ewige Treue geschworen

hat, ist sie immer noch da, beständig, die Angst.

Auf der Bühne tanzt er, leichtfüssig

auf dem Hochseil, läßt sich unangekündigt

fallen, in die Arme des Publikums. Sie fangen

ihn auf, er weiß es.

Wenn ihm auf der Straße ein enthu-

siastischer Fan begegnet, zweifelt er dessen

Bewunderung an.

Aber auf der Bühne ist er regierender

König. Da verlangt er seinen untertänigen

Zuhörern sogar manchmal ab, den Subtext

einiger Songkreationen zuende zu schreiben.

Sie tun es.

Und wenn er dann, nach sechzig

Jahren Menschen- , vierzig Jahren Bühnen-

leben auf seinem neununddreißigsten Album

wieder einmal ganz woanders war, tief unten

im Meer, in schöner Stille an einem verzau-

berten Elfenort, uns von dort singend berichtet,

dann darf er wieder tanzen, in seinem wahren

Zuhause, ganz oben auf dem Hochseil, im

Bühnenlicht, leichtfüssig und angstfrei, als ob

es garnichts wär.

         Kathrin Brigl
























